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Heimat 


Heimat. 


All unſre Gedanken, fie münden 

in dir nur ohn’ Unterlaß. 

Dein find wir in Güte und Sünden, 
dein find wir in Liebe und Haß. 


Dies Erdreich hat zollweis der Vater 
vergoſſ'nes Herzblut genäßt, 

ein ehrloſer Wicht, ein verräter, 

der feige den Feinden dich läßt. 


Jahrhunderte ſorgten und mühten 
umſonſt ſich; alles erfror. 

Dann ſegnete Gott und es blühten 
die Blumen der Hoffnung empor. 


Jetzt heiſchte die Zeit, daß wir lernten, 
in Halm und Korn ſchoß die Saat. 
Ach wüchſen uns Arme zum Ernten, 
erſtünden uns Männer der Tat! 


All unſere Hoffnungen gründen 
in die ſich ohn! Unterlaß. 

Dein find wir in Güte und Sünden, 
dein find wir in Liebe und Haß. 


Frühlingsſehnſucht. 


Wie lange noch? Wie lange noch! 

vier Monde hocken fröftelnd wir am Herde, 
verzagt und müde ſchaun wir nichts als Leid. 
vier Monde birgt den Liebreiz unſrer Erde 
in ſchnöder Haft des Winters bleicher Neid. 
Wie lange noch? Wie lange noch: 


Schon wirft alltäglich um die Mittags ſtunde 
der Sonnengott ſich tollkühn in die Schlacht, 
ſchon bringen Weidenkätzchen frohe Runde 
von ſehnſuchtsvoll erträumter Zukunftspracht. 
Wie lange noch? Wie lange noch: 


Wann endlich birſt das morſche Eis der Klüffe? 
Wann hören wir die Wildgans wieder fchrein? 
Wann endlich trägt der Tauwind holde Grüße 
von fern ins Land, wann wird es Frühling fein? — 
Wie lange noch? Wie lange noch: 


Der Nichtsnutz. 


Die Erde ſchlingt lichtgrüne Schleier 
errótend ums Alltagsgewand: 

Der Frühlingsgott ſchlug in die Leier, 
und küßt ihr jetzt ſtürmiſch die Hand. 


Wohl weiß fie, er ¡ft ein Betrüger, 

er heuchelt nur Liebe und Tren’, 

doch macht ſie dies Wiſſen nicht klüger, 
alljährlich vertraut fie aufs new. 


Sie ſträubt ſich zwar anfangs und ziert ſich, 
zum Schluß tut ſie ſtets, was er will. 

Der Nichtsnutz von Lenz amüſiert fi, 
dann ſagt er beim Fortgehn: April! 


Altweiberfommer. 


Der Spätfommer gleicht einer alten 
Rotette, die tödlich erſchreckt 

die öͤummoͤreiſten Runzeln und Falten 
mit Schminke und Puder verſteckt. 


Dann lächelt fie wieder holdfelig — 
vergeſſen iſt Arger und Leid —: 
„Na, bin ich nicht unwiderſtehlich 
in meinem ſafrangelben Kleid?“ 


„Nur ſchnell noch die gräßlichen weißen 
verräter hinaus aus dem Haar! 

Da flattern ſie hin und zerreißen, 

und ich bin ſo jung wie ich war. 


— 


Ins Weite. 


Die Heide welkt, der Buſch verdorrt, 
verdrieflid) Feucht der Bach. 

Die vögel ziehn gen Süden fort, 
mein Herz ſchaut traurig nach. 


Die vögel fliegen pfeilgeſchwind, 

bald find fie meilenweit, 

wann kommt mir armem Menſchenkind 
des Wanderns frohe Zeit! 


Wann trägt auch mich ein Flügelpaar 
ins Zand der Sehnſucht hin, 

daß weltenfern, was traurig war, 
und Sonne, wo ich bin? 


verwunden iſt dann Angſt und Schmerz, 
vergeſſen, was ich litt. 

Die vögel fliegen ſommerwärts, 

mein Herz fliegt jubelnd mit. 


Winterbilder. 


1. Kablfroft. 
Die nackte Erde ſchaudert 
vor Froſt, ihr Blick wird fare: 
„Lang hat der Herbft gezaudert, 
jetzt ging der bunte Narr.“ 


„Ging heimlich fort, mit Schätzen 
beladen, wie ein Dieb, 

daß nicht ein armer Fetzen 

der Faſchingspracht mir blieb.“ 


„Jog mit dem Glück von hinnen, 
ließ mir nur Angſt und pein. 
Wann hüllt in Sterbelinnen 

der Schnee mich Armfte ein?“ 


2. Schneeſturm. 


Schwer drückt auf tote Wieſen 
des Himmels fables Dach. 
Die Bäume gleichen Riefen, 
geſpenſtiſch blinkt der Bach. 


Scheu hat die freche Krähe 
ſich unterm Strauch verſteckt, 
fie ahnt des Sturmgotts Nähe, 
der alle Schrecken weckt. 


Der ſich erſchlag ne Mannen 
zu Rampfgenoſſen kürt, 

fie über Buf) und Tannen 
zu grauſer Wahlſtatt führt. 


Hoi ho! Schon reißt das Schweigen 
es klirrt und dröhnt die Luft: 

der vorzeit Recken ſteigen 
gewappnet aus der Gruft. 


Jetzt gilt 's. Ein wirres Sraufen, 
ein Heulen füllt die Nacht. 

Die weißen Roſſe ſauſen 
hellwiehernd in die Schlacht. 
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3. Mondnadt. 


Zur Erde neigt ſich ſchimmernd 
des Mondes lichte Fee, 

es glitzert bläulich flimmernd 
wie ein Opal der Schnee. 


Rein Laut durchbricht den Frieden. 
Die Flur träumt tiefverſchneit, 
durch eine Welt geſchieden 

von Unraſt, Lärm und Streit. 


Mein Winterhaus. 


Mein Haus liegt mitten im Walde drin, 
ringsum nur Heide und Föhren, 

doch kann ich ſtets, wenn ich einſam bin, 
den Sang der Meerjungfern hören. 


verſchneit die Wege, vereiſt der Bah — , 
ein Gleißen, Glitzern und Funkeln —, 

die Spatzen kollern vergnügt vom Dach, 
die Meiſen wiſpern und munkeln. 


Der Dompfaff macht ſich am Fenſter breit, 
voll Hohn begafft er den Städter: 
„Was will der draußen zur Winterszeit! 
Die Welt wird immer verdrebter.” 


Allmorgen weckt mich ein Wichtelmann, 

erſt klopft er dreimal, dann ſpricht er: 
„Wann fängt's denn mal mit der Arbeit an, 
mein ſehr verehrter Herr Dichter?” 


Krähen. 


Auf dem weißen Schneedach hocken Krähen, 
ſchmutziggrau und aufgepluſtert dreift. 

Mit verſchmitzten Bettleraugen ſpähen 

fie den hof entlang: wann wird gefpeift? 


Aus dem Schornftein fteigt der Rauch der Küche 
Opferwölkchen gleich ins Winterblau. 

Schmatzend ſchmeckt das pack die Wohlgerüche 
und die Köpfe wackeln ſchnorrerſchlau. 


Huldigung. 


Du meiner heimat keuſches Schweigen, 

du meiner Heimat holde Pracht, 

mit deinen lichten Birkenzweigen, 

in ſtarrer Tannen dunkler Nacht. 
Auf grünem Sammet ſchlummern Seen 
voll Rindermärchen zart und bang, 
aus wild verwachſnem Dickicht ſpähen 
dir Rehe nach auf deinem Gang. 


Ich hab' Frau Schönheit ganz nackend geſehn, 
ich ſah ſie am Solf von Tarent, 

mir blieb vor Entzücken das Berze ſchier ſtehn, 
als wär' ich ein junger Student. 


Der Leib brauner Marmor, die Sonne als Haar, 
fo lag auf azurblauem pfühl 

Italia, aller verhüllungen bar, 

und lächelte ſeltſam und ſchwül. 


Ein Jahr beinah hielt ſie mir Auge und Sinn 
in ſüßem, betörendem Bann, 
dann flogen die Zugvögel brauſend dahin, 


auch mein Lenz ber ebe an. 
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verflogen der Kaufdy, ihre Seele war leer, 
fo üppig und brünftig der Leib; 

hoch oben am träumenden, nordiſchen Meer, 
dort wohnt das holdfeligfte Weib. 


Es trägt ein Kleid aus Spinnwebfäden 

huſcht ſtill und ſorglich durch das Land, 

ſchlingt wilden Wein um Tür und Läden, 

ſtreut bunte Muſcheln an den Strand. 
Das Moor umtanzt ein Elfenreigen, 
der Mond hält lächelnd gute Wacht 
Du meiner heimat keuſches Schweigen, 
du meiner Heimat holde Pracht! 


Fim Strande 


Am Strande. 


Das Tagwerk ift getan, wir wollen gehn; 
ſcheu ſchleicht der Abendwind bereits ums Haus. 
Die letzten müden Sonnenſtrahlen ſehn 
ſchon ungeduldig nach uns beiden aus. 
Komm mit zum Meer. 


Wir gehn den Waldweg, durch den tiefen Sand. 
Schau wie die Birke ſommerfroh ſich wiegt. 
Noch eine Düne, und wir find am Strand, 
wo wie ein blanker Erzſchild vor uns liegt: 

das weite Meer. 


Der Sonne Feuerkugel ſenkt ſich ſchwer 

ins Naß hinab, noch einmal übergießt 

mit brünſt'ger Glut fie alles ringsumher, 

daß Luft und Waſſer ineinander fließt, 
ein Flammenmeer. 


Das Licht erliſcht, gemeſſen naht die Nacht, 

am violetten Kleid ein Purpurfaum. 

Die heiße Luft weicht todesſtarrer Pracht, 

es ſchluchzt, erwacht aus ſünd' gem Liebestraum, 
verſtört das Meer. 


Birken. 


Junge, ſchlanke Birken ſtehen 
mäochenſtolz am Gartenzaun, 
ihre grünen Röcke wehen 

licht und froh ins Abendgran’n. 


Schluchzend fingt die alten Lieder 
banges Nachtigallenleiò, 

und der Birken weiße Glieder 
ſchimmern kühl durds dünne Kleid. 


Lihgo. 


Tag und Nacht reicht ſich die hand. 
Kur für eine Spanne Zeit 

huſcht verträumte Dunkelheit 
lächelnd über lichtes Land. 


lihgo — libgo! 


heidengötter ſtehen auf, 

üben Bräuche hold und fremd, 

raunen Sprüche — und gehemmt 

ſieht die Sonne ihren Lauf. 
lihgo — libgo! 


voll von Wundern iſt die Nacht, 

taufend Zauber werden wach. 

Junges volk denkt drob nicht nach, 

ſauchzt bekränzt und küßt und lacht: 
lihgo — libgo! 
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Daheim. 


Blaffer Sand, verſchlafne Kiefern, 
Taxushecken ſchwarz und dicht, 
meines Haufes graue Schiefern 
ſchimmern matt im Dämmerlicht. 


Durch das Herz im Fenfterladen 
fällt der Lampe warmer Schein, 
leitet wie ein goldner Faden 
in mein ftilles Reich hinein. 


Traulich klingt vom nahen Meere 
müder Wellen Wiegenreim, 

und des Werktags dumpfe Schwere 
weicht von mir: ich bin daheim. 


Die Spur. 


Sie lief ihm lachend fort, den Strand hinauf. 
Der helle Rock ſchlug keck an ſchlanke Seine, 

die blonden Flechten löſten ſich im Lauf 

und flogen wie ein Mantel um die Feine. 

Er aber blieb und ſchwieg und ſchaute unverwandt 
auf feiner Ziebften Spur im weichen Dünenfand. 


Noch flatterte ihr Lachen in der Luſt, 

da war der Sand ſchon niederwärts geglitten, 
bedeckte rieſelnd jede ſchmale Gruft... 

Ach alles, was wir hofften, ſehnten, litten, 

grub einmal ſolche Spur in unſres Dafeins Trift — 
verſchüttet und verweht iſt lang die Kunenſchriſt! 


Sturm. 


Helf Gott, das Meer läuft Sturm! 
Jauchzend fpringen die Wellen heran, 
als brad)’ König Attilas heeresbann 
frohlockend in Mauer und Turm. 


Der Fichten wackre Schar 

— Mannen wehrhaft und fehdebereit — 
vernimmt gelaffen den Ruf zum Streit: 
was kümmert ſie Not und Gefahr. 


Stumm ftehn fie auf der Wacht. 

Sinkt im Weſten der blutrote Ball, 
dann ſtößt an den nächtigen Diinenwall 
die kampftrunkne, tobende Macht. 


Getroſt, dies volk hält ſtand. 
Steigt frühmorgens die Sonne empor, 

ſo ſchaut ſie ein Meer, das die Schlacht verlor, 
und ſiegreiche Recken am Strand. 


Herbst am Strande. 


Der Sturm ſingt ſchon fein Winterlied, 
die See erſchauert bang; 

das Sterben huſcht durch Buſch und Ried 
den braunen Fluß entlang. 


noch hüllt verwelkte Blätterpracht 

der Bäume Glieder ein, 

doch bald ſchon nahen Froſt und Nacht, 
dann heißt's geduldig fein. 


Mein herz fliegt mit den vögeln mit, 
mein Herz träumt Maiengrün ... 
wann läßt des Frühlings holder Schritt 
die Blumen wieder blühn? 
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Aus der Sammelmappe 


Mutter. 


Es gibt ein Wort, dem wohl kein andres gleich 
an holdem Ausdruck trauter Innigkeit, 

wie Abendläuten klingt es voll und weich 

in unſres Daſeins Arbeitshaſt und Streit. 
Das Wort heißt: Mutter. 


Ihr, denen heut noch eine Mutterhand 

die Sorgen von der heißen Stirne ſtreiſt, 

feid froh, euch blieb ein Reſt vom Kinderland, 
ein Herz, daß euer tiefftes Sein begreift, 

das Herz der Mutter. 


Uns aber, die wir lange Jahre ſchon 

die Welt durdwandert einſam, hart und frill, 
uns weckt des Wortes heimatſüßer Ton 

nur wehes Zeid, das nimmer ſterben will, 

o Mutter, Mutter! 


vielleicht. 


Nur immer mit enttäuſchter hand 

in leere Taſchen greifen, 

ſtets durd des Taglohns ſchweren Sand 
die müden Füße ſchleifen, 

tut weh, tut bitter weh. 


Doch ſatt von fremdem Gnadenbrot 
an fremden Tiſchen lungern — 
dann lieber ſchon im Straßenkot 
verdurſten und verhungern! 


Die Rindermärchen wiſſen doch 

von Solo ukaten⸗Regen, 

wer weiß, vielleicht erleb’ ich's noch, 
daß lächelnd mir entgegen 
ſich neigt das Glück: die Fee. 


Die Elle der Zeit. 


All unſer Lieben und Haſſen 

iſt nur ein kindiſches Spiel. 
Wünſche und Träume verblaſſen, 
heißt es die Erde verlaſſen, 
weift uns der Tod das Ziel. 


Meßt euer Fürchten und hoffen 
nicht mit der Elle der Zeit! 

Kaſch bleicht das Haar, und betroffen 
ſchau'n wir die Torflügel offen 

in die Unendlichkeit. 


33 


Schilling, In Liebe und Haß. 3 


Mißgunſt. 


Tagaus, tagein nicht Raft noch Ruh , 
nur Sorge ſpät und früh; 

die Mißgunſt ſchaut dir ſpöttiſch zu: 
„Umſonſt iſt all die Müh'.“ 


Behutſam fügſt du Stein auf Stein 
und denkſt an Kind und Frau, 

die Mißgunſt ſtemmt die Schultern ein, 
in Trümmern liegt dein Bau. 


Die Rette der Tage. 


Scheu ſchleicht ſich das heute vom Geſtern 
geleitet zur Schwelle des Lichts. 

„Was bringſt du mir, jüngſte der Schweſtern, 
Glückſeligkeit, Leid oder — nichts!“ 


„Was ſoll und was kann ich dir bringen? 
Die Hände der Tage find leer; 

arm kommen wir, bettelarm gingen 

wir immer von Urzeiten her. 


„Wir können nichts nehmen, nichts geben, 
wir gleiten wie wehender Wind; 

ruſt ihr nicht die Schatten zum Leben, 

fo bleiben wir tot, wie wir find.” 
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Die Welt ift voller Freuden. 
(DolEsliedden.) 


Du mußt mir nicht fo weinen, 
als wär’ dein Leben fonneleer, 
als gdb’ es nur den Einen, 
und keinen andern mehr. 


Die Welt ift voller Freuden, 
doch karg bemeſſen unfre Zeit; 
man darf ſie nicht vergeuden 
mit Trotz und Traurigkeit. 


Drum laß das dumme Weinen 
als ob jetzt eitel Trübſal war’, 
als gab’ es nur den Einen, 
und keinen andern mehr. 


Dein Schatz ging fort aufs Wandern — 
fo wirf fein Ringlein in den Fluß, 

und reiche einem andern 

den jungen Mund zum Ruß. 


Frau Sonne bleibt beim Scheinen, 
und jeder vogel pfeiſt im Strauch: 
es gibt nicht nur den Einen, 

es gibt noch andre auch. 


Zum Menuett zu fingen. 


Großmutter war noch ein blutjunges Ding, 
Großmutter faf am Spinett. 
Sie fang von dem treuloſen Schmetterling, 
Großmutter war etwas kokett — 

kokett. 


Großvater trug einen lichtblauen Rock 
und fauſtgroße Teoddeln am hut. 
Er ſtreichelte zärtlich den Knopf am Stock 
und war der Großmutter gut — 

ſo gut. 


Die Sonne kam bis zum Bücherregal, 

zu Wieland und Jean Jacques Rouffeau, 
da küßten ſich zweie zum erſten Mal, 
ganz zaghaſt, erſtaunt und heilfroh — 
heilfroh. 


Maison d'or. 


Champagner her, ihr gallonierten Sklaven, | 
und ſchlanke Kelche! Dampft der Lüfter Licht! | 
Zigeuner fpielt, daß allen meinen braven, | 
beforgten Gläubigern das Herze bricht! 


O Desirée, vous étes donc la plus belle 

de toutes les femmes. Sapriſti, das iſt wahr, 
ſelbſt jetzt beim Morgengrau'n, in trüber helle, 
mit müden Augen und verwühltem Haar. 


vier Uhr vorbei! Wie raſch die Stunden gehen, 
in Kurland balzt jetzt wohl der Auerhahn. 

Du ſpringſt ihn an, du ſtellſt dich auf die Zehen, 
da — da — ein Schuß: der held iſt abgetan. 


Ob heut' daheim vielleicht mein kleiner Junge 
zum erftenmal fein Jägerglück verfudt? 

Gebt doch Champagner, mir verdorrt die Zunge, 
was willft du von mir, Dirne, fei verflucht! 


Junge Seelen. 


Wenn ein beim Spiel verlorner Ball, 
der Lieblingspuppe krankes Bein 

noch fo erſchüttert wie ein Todesfall, 
dann heißt es zart mit jungen Seelen fein. 


Dann trifft noch jedes harte Wort 
gleich einem mitleidslofen Beil, 

und deines Kindes offnes herz durchbohrt 
ein ungerechter Tadel wie ein pfeil. 


Lieben 


Eine Liebe. 


Jn meines Lebens Regentag 

fiel einmal lichte Sonne. 

Ein goldner Strahlenmantel lag 
auf meines Dafeins griinem Hag: 
der Liebe ſcheue Wonne. 


finn regte ſich's, es trieb und drang 
empor in Sehnſuchtsſchauern. 

Der Seele Blütenknoſpe ſprang, 
und eine holde Weile lang 

vergaß ich Leid und Trauern. 


Dann brach ein rauher Sturm ins Land, 
es fror, der Sonne Scheinen, 

das ganze junge hoffen ſchwand: 

Du ſtarbſt — und was in Freuden ſtand 
iſt wieder müdes Weinen. 
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Mein Hoffen und mein Sehnen. 


Daß man ein Menſchenkind fo lieben Fann! 
So allen Urteils, aller Willenskraſt beraubt. 
Stünd ich nicht ſelbſt in ſolchem Jauberbann, 
ich hätt’ es nie und nimmermehr geglaubt. 


Aus jedem dicken Folianten lacht 
dein holdes Antlitz mir verſchwieg ne Grüße zu. 

Was ich auch tu und laff’, bei Tag und Nacht — 
mein Hoffen und mein Sehnen biſt nur du! 


Werbung. 


Du meine Sehnfudt, meine blaue Slume, 
mein Ein und Alles, meiner Seele Sraut, 
der ich in meines Herzens Heiligtume 
Altäre [heuer Liebe aufgebaut. 
Du meines Daſeins Troſt und Licht, 
hab' mich doch lieb, verlaß mich nicht. 


was wär' mein Leben, wenn ich dich verlöre, 

den cing’ gen Menſchen, den ich je geliebt! 

Du biſt mein eigen, wie ich dir gehöre. 

O fag’ mir, daß es nichts auf Erden gibt, 
was unſre Wege trennen mag, 

mein Sonnenſchein, mein Maientag. 


Sehnſucht. 


Wie follte ich deiner vergeſſen! 
Nur dein Bild ſteht allzeit vor mir, 
verdurſtende Lippen preſſen 

ſich wund auf den Briefen von dir. 


Wir beide ſind jedes dem andern 
verknüpft durch die lieblichſte Pflicht. 
wohl ſcheiden die Körper und wandern, 
die Seelen verlaſſen ſich nicht. 


Wie follte ich dich je vergeſſen! 

Des Tags hab' ich dein nur gedacht 
und heimliche Tränen näſſen 
die Kiffen in einſamer Nacht. 


Abſchied. 


Da ſtehſt du, Liebling, braun und ſchlank, 
willſt Abſchied von mir nehmen. 

Was redeft du von Schuld und Dank 
als hätt' ſt du dich zu ſchämen. 


Du warſt der helle Sonnenſchein 
in meinem armen Leben, 

ſchon deine Fröhlichkeit allein 
hat mir viel Glück gegeben. 


Wenn abends jetzt der Nachtwind weht, 
iſt Licht und Glanz verloren; 

doch, daß die Sonne untergeht, 
verargen ihr nur Toren. 


Das Ende. 


Du bift von mir gegangen, 
das Herz voll Leid und Haß, 
die Augen und die Mangen 
von Tränen naß. 


Ein Weg mit ſpitzen Steinen 
führt in die Fremde, Frau — 
du wirft noch oftmals weinen 
im Alltagsgrau. 


Doch heim kannſt du nie kommen, 

geſperrt iſt dir mein haus. 

Das Licht war halb verglommen, 
ich — löſch' es aus. | 


Erinnerung. 


Wie warft du jung, wie warft du blond 
mit deinen fiebzehn Lenzen, 
ein Wildfang, der nicht anders konnt‘, 
als ganz von Dafeinsluft durdfonnt 
fid) und die Welt bekränzen. 


So morgenfriſch, fo lebenstoll, 

ein Tanzen und ein Springen, 

ein Lachen, das durchs haus erſcholl — 
ein Lachen fo des Jubels voll 

wie einer Lerche Singen. 


Du gabſt mir Freude, gabſt mir Mut 
allein durch deine Nähe. 

vielleicht würd’ alles wieder gut, 
wenn ich foldy' holdes junges Blut 
noch einmal um mich ſähe. 
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Das Größere. 


Rein Wort, kein Sterbenswörtchen fand 
er in der Abſchiedsſtunde. 

Er küßte mir nur ſtumm die Hand 

mit ſeinem kühlen Munde. 


Der Armſte glaubt, ich wär ihm gram, 
ich hätt' ihn halten wollen. 

Weil ich nur gab und er nur nahm, 
müßt' ich ihm heute grollen. 


Zeb’ wohl und denk' von mir nicht klein; 
mir ward ins Herz geſchrieben: 

„So ſchön es iſt, geliebt zu ſein, 

das größte iſt doch Lieben.“ 


Verzweiflung. 


Kommft du wirklich nicht mehr zu mir? 

Iſt dein Herz denn von Stein? 

Wie ein peſtkranker hod’ ich hier 
mutterſeelenallein. 


Träge ſickert der Stunde Sand, 
troſtlos ſtarr' ich ins Nichts. 

Gibſt du einmal das Glück aus der Hand, 
packt's der Neid und zerbricht's. 


Wenn die herbſtzeitloſe blüht. 


O wende dich nicht ab von mir, 

mein herz kann dich nicht miſſen. 

Es träumt den ganzen Tag von dir 
und wird des Nachts von Sehnſuchtſchier 
zerriſſen —, ja, zerriſſen. 


wer weiß, wie lang wir noch zu zweit, 
wieviel uns noch verblieben 

vom ſüßen Trank Glückſeligkeit! 
Drum laß uns doch dies Ende Zeit 
nur lieben —, ja, nur lieben. 


Sphinx Leben 


Die Sphinx. 


Mit dem erbarmungsloſen Blick der Wüſtenkatzen 
ſtarrt uns die hellgeäugte Sphinx des Lebens an. 
Am brüſtereichen Leib die ſcharf bewehrten Tatzen, 
mit denen ſie uns ſtreicheln und uns töten kann. 


Ein großes ſtummes Grauſen, und die blöde Menge 
balgt unten ſchimpfend ſich, von Brotneid faſt erſtickt; 
nur ſelten einmal ſchleicht ſich ſcheu aus dem Gedránge 
ein Sonderling, blickt zögernd aufwärts — und erſchrickt. 


Gezeichnet. 


Die Bäume ſtehen tränenſchwer, 
der Förſter prüſt die Schläge. 
Mit weißen Kreuzlein zeichnet er 
was reif für Axt und Säge. 


So hält der Tod im Menſchenland 
es auch. Er macht die Kunde 
und merkt mit dürrer Greifenhand, 
wem er beftimmt die Stunde. 


Oft hat der Froheſte der Frob'n 
feit feinen Knabentagen 

dies unheilvolle Stigma ſchon 
an junger Stirn getragen. 


Wir aber ſahn und ſehn es nicht: 
das fahle Kreuz des Grauens 

in unſeres Bruders Angeſicht. — 
Nur Zeidgenoffen ſchauen's. 


Sterben. 


was wir trotz Furcht und Sangen 
nicht glaubten, iſt geſchehn. 

Du bift von uns gegangen 

auf Nimmerwiederſehn. 


Du gingſt in Todesſchauern 
zum ew gen Frieden ein, 
wir andern aber trauern 
verlaſſen und allein. 


was klagen wir und weinen? 
Du ſchrittſt doch bloß voran 
den Weg, vor dem man keinen 
von uns bewahren kann. 


des Todesengels Flügel 
umrauſcht uns allezeit, 

und jeder Grabeshügel 
mahnt ſchweigend: fei bereit! 


Das große Leid. 


wie klein wird alles, wenn das große Leid 

mit kühlem Atem deine Wange ſtreiſt! 

Armſel' ger Ehrgeiz, zwergenhaſter Neid, 

der nach des Tages Ruhm wie nach dem höchſten greiſt. 


So trübe wird fofort, fo matt und ſchal, 

was golden in dem Freudenbecher ſtand, 
tritt in des Daſeins lärmerfüllten Saal 

das ſtumme große Leid in härenem Gewand. 


Jeder Nacht folgt Tag. 


Die Menſchen kommen und die Menſchen gehen, 
fo wie die Blumen blühen und verblühn, 

wie ſich in welkes Gelb beim Todeswehen 
des Herbftwinds wandelt ſonnenmüdes Grün. 


Doch immer wieder muß es Frühling werden, 
alljährlich ſprießt, ſo tief der Schnee auch lag, 
erneute Pracht frohlockend aus der Erden: 

nur nicht verzweifeln, jeder Nacht folgt Tag. 


Märchen und Balladen 


Der Froſchkönig. 
War einſt ein jung, jung Mägedelein 
mit Augen ſo blank wie ein böhmiſcher Stein. 


Mit Lippen glührot wie ein Feuerbrand, 
mit Haarſträhnen lichter denn Diinenfand. 


Die Freier kamen bei Tag und bei Nacht, 
ſie wurden allſamt nur gehöhnt und verlacht. 


„Mein Sinn iſt zu ſtolz und mein Leib iſt zu fein, 
ich mag nur des Rönigſohns Ehgemahl fein.” 
Der Rönigſohn nahm eine bucklige Frau, 

die hatte viel Geld, und war bös und war ſchlau. 


Ihr Slick war behext, ging lauernd und ſchief, 
ihr Mund trug den Tod, wie Urias Brief. 


Und als die beim Prinzen im Brautbette ſchlief, 
geſchah's, daß das Leid aus dem Schlaftrunknen rief: 


„Mit Haut und mit Haar verkauft an dies Weib, 
doch hat fie mein Herz nicht, fie hat nur den Leib. 


„Mein Herze das iſt und das bleibt immerdar 
beim Röhlerkind, das mein Feinsliebchen war!“ 


Tags drauf pochten häſcher am Waloͤbrennerhaus, 
die Unſchuld floh zitternd ins Elend hinaus. 
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Drei Tage lief barfuß das Magdlein ins Land, 
bis daß es am Weiher den Froſchkönig fand. 
Der Froſchkönig war nicht Khön anzuſchaun, 
trug ſchilfgrünen Sart und war ſchlammig und braun. 


Doch als er dem Mägdlein fein Krönlein verſprach, 
da weinte es wohl, aber folgte ihm nach. 


Es ſprang kopfüber ins Waſſer hinein, 
und muß jetzt die Buble des Froſchkönigs fein. 


Armſeelchen. 


Durch kahlgeword' ne Wipfel ſchaut 
des vollmonds fables Greinen. 
vom Anger, wo der Nebel braut, 
dringt in die Nacht ein weber Laut, 
wie halberſticktes Weinen. 


Armſeelchen irrt verſtört umher, 
die magren Handden heben 

das lange Totenhemd nur ſchwer. 
Es ſucht und findet nimmermehr 
den Weg zurück ins Leben. 


„Ich fürchte mich, bin ganz allein. 
Im Grab will ich nicht liegen. 

Ein Grab mag gut für Große ſein, 
mich ſoll daheim mein Mütterlein 
einlullen und einwiegen.“ 


Armſeelchen lugt, Armſeelchen ſpäht 
mit Augen müd’ vom Weinen, 

die bange Kinderftimme fleht — 
und über all dem Jammer ſteht 

Des Vollmonds falſches Greinen. 
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Der arme Schäfer. 


Maienkränze, bunte Bänder, 

heißes Blut und leichter Sinn! 

Ach, was gab beim Spiel der Pfänder 
ich mein Herz der Sdhaferin? 


Amaryllis nahm's und lachte, 

ſtrich es achtlos dann vom Kleid. 

Aus dem Scherz ward, eh' ich's dachte, 
bange Pein und bitt res Leid. 


Kaſchelnd fällt jetzt von den Bäumen | 
welkes Laub auf mich herab, 
und ich grabe toten Träumen 
tränenlos ein tiefes Grab. 


Der Mond von Iferlohn. 


(XI. Jahrhundert.) 


1. Der junge Mönch. 


Sin adelig geboren, 

bin eines Burgheren Sohn; 
die Brüder tragen Sporen, 
mir ward das Haupt geſchoren 
im Haus zu Iſerlohn. 


Die Brüder reiten jagen, 

fie haben Hof und Weib; 

ich muß das Kauchfaß tragen, 
Lateinerbitten ſagen, 

kaſteien meinen Leib. 


Muß betend niederkauern 
für vaters Seelenheil; 

in dumpfen Kloſtermauern 
verſauern und vertrauern, 
das iſt mein Los und Teil. 


Des Priors magre Fratze 
ſchaut ſorgenvoll nach mir, 


er merkt die wilde Kafe 
trotz heiligem Geſchwatze, 
trotz Kutte und Brevier. 


weckt nachts mich in der Zelle 
der Mond, fo ſeh' ich Slut. 
Ich ſpringe auf und ſtelle 
mich nackend in die helle 

und heule laut vor Wut. 


2. Des Kloſtervogts Tochter. 


Was hat der Mönch für Augen, 
voll Siinde und voll Gier! 

Sie betteln, flehn, fie ſaugen 
ſich quälend feſt an mir. 


Frühmorgens bei der Meſſe, 
da ſtarrt der Menſch mich an, 
daß ich den Gruß vergeſſe, 
daß ich nicht beten kann. 


verlernt hab' ich mein Lachen, 
ſeit ich den Mönch erblickt. 
Des Nachts tu’ ich erwachen — 
ein Alb, der mich erſtickt. 


Ich will's der Mutter klagen, 
ſo geht es fürder nicht, 

ſie ſoll dem Prior ſagen, 

daß er ein Machtwort ſpricht. 


Ein Mönch hat nicht nach Frauen 
zu ſehn, das ſchafft nur Leid. — 
Du armer Mann im grauen 

verſchliſſ'nen Ordensleid. 


3, Notſchrei des Minds. 


Der Becher meines Leids iſt voll, 
ich wollt’, id) wäre tot. 

Ich weiß nicht, was ich machen foll 
vor bitt rer herzensnot. 


Das Meßbuch werf’ ich an die Wand, 
was geht der Kram mich an? 
Ich leg’ noch ſelbſt an mich die Hand, 
wenn ich nicht flüchten kann. 


voll Sonnenſchein die weite Welt, 
voll Duſt und vogelſang, 

mein Daſein aber wird vergällt 
durch blöden Kloſterzwang. 


Jetzt ſchließt uns Bruder Pförtner ein, 
es klirrt fein Schlüſſelbund —, 

und drüben ſchläſt ein Jungfräulein 
mit ſüßem, rotem Mund. 


4. Der Brief. 


Weh mir, was hab' ich nur getan! 
Ich nahm den Brief, weil er mich bat. 
Der Muttergottes Augen ſahn 

In Zorn und Schmerz die Freveltat. 


Sechs Wörtlein ſtehn im Briefe drin: 
„Wir wollen fliehn, ich liebe dich.“ 
Ach wie ich unglückſelig bin, 

in Schuld und Schande trete ich! 


Der vater alt —, und Mutter du —, 

ein fremder Mönch , bei Nacht entfliehn —, 
und ging es grad’ der Hollen zu, 

ich lauf ihm mit, ich liebe ihn. 
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5. Die Flucht. 


Das Licht in der Kirche ward matt und verſchwand, 
dem grinfenden Mond wehrt die Wolkenwand, 
die Stunde der Flucht iſt gekommen. 


Sur Zelle hinaus in den ſchlafenden Gang, 
die Stiege hinunter, den Hof entlang, 
was klopft nur mein Herz fo beflommen? 


Ju hoch ift die Mauer, ich tafte zum Tor. 
O Jammer, fie ſchoben die Riegel vor, 
jetzt muß ich das Schloß noch erbrechen. 


Der Schlummer des Pförtners iſt ängſtlich und leis, 
da naht ſchon mit müdem Seſchlürf' der Greis, 
ich höre fein hüſtelndes Sprechen. | 


„Ich bin's, frommer vater, habt Mitleid mit mir. 
Ihr wißt es ja ſelbſt, ich erſticke hier, 

erbarmt Euch und laßt mich entweichen! 

„Sprecht leifer, Ihr betet jetzt nicht Litanei’n. 
Erwachen die Mönche durch Euer Schrei'n, 

ſo gibt es noch Wunden und Leichen. 

„Es hilft Euch nichts, Alter, daß Ihr mir fo droht, 
mein hirn iſt verwirrt und mein herz iſt tot. 

was ſchwatzt Ihr von hölliſchen Qualen? 


„Jetzt ſetzt ſich der zittrige Narr gar zur Wehr. 
Ich fackle nicht länger, die Schlüffel her, 
fonft müßt Ihr es teuer bezahlen!“ 


And als er zum zweitenmal gellend geſchrien, 
da warf ich ihn hin und erwürgte ihn, 
mag Gott mir die Sünde vergeben. 


Der Torflügel fpringt, die Fallbrücke kracht, 
ich laufe hinaus durch die dunkle Nacht 
in jauchzendes, kampffrohes Leben. 
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6. Stoßgebet. 


© nimm mein Herz in deine Hände, 
Gebenedeite, nimm es an! 

Daf alle Qual Erlöfung fände, 

daß ſtürbe, was nicht leben kann. 


Ich bin fo jeder Hoffnung ledig, 
daß ich auf Erden nichts mehr will, 
fei du dem müden Kinde gnädig, 

o nimm mein Herz und mach es ſtill. 


7. Dereint. 


Du l Daß du kamſt! 

So haſt du doch an mich geglaubt. 

Mit deinen Kinderhanden nahmſt 

du mir die Schmach vom wehen Haupt. 


Jetzt ſind wir eins. 

Für alle Zeit untrennbar eins. 

Wie eine Schale edlen Weins 
ſchlürf' ich das Labfal deines Seins. 


Rüff’ meinen Mund 

mit deiner Lippen reinem Ruß, 
daß wieder heilt, was krank und wund, 
das alles Leid verſtummen muß. 


8. Dogelfrei. 


Sie taten mich in Acht und Bann, 
ich bin jetzt vogelfrei. — 

Und fagt die Welt mir Fehde an, 
was ift denn viel dabei? 


Gott fieht ins Herz, er wird verzeihn, 
Ihn freut kein hart Gericht, 

des will ich ganz geruhig ſein, 

nach Menſchen frag’ ich nicht, 


Dies Haus hab' ich mir ſelbſt erbaut, 
den Acker ſelbſt beſtellt. 

Froh lacht mein Weib und trotzig ſchaut 
mein Bube in die Welt. 


Der Kuckuck ruft, die Eule ſchreit, 
der Wald umſchließt uns dicht. 

Des Biſchofs Arm reicht meilenweit, 
doch uns, uns greift er nicht. 


Der Haf. 


Er hob die hand zum Schwur: 
„Daß mir die Fauſt verdorre, 
eh' ich fie hab’, die flüchtige Hur’, 
fteig’ ich nicht von der Gorre.” 


Der Haß ſaß mit ihm auf, 

hielt Tag und Nacht die Wache: 
laufe, mein wackeres Rößlein, lauf, 
hilf deinem herrn zur Nache. 


Schon ging's zum dritten Tag, 
die Sternlein wurden blaſſer, 

als er ſie traf, die im Walde lag, 
hilflos, vom Buhlen verlaſſen. 


Kaſch ſchwang er ſich von dem Pferd. 
„Horch auf, mein treuer Rappen, 
frech hat die Diene mein haus entehrt, 
ſchamlos beſudelt mein Wappen. 


Jetzt zahl’ ich ihr die Schmach. 

„Dir ſchlägt die letzte Stunde,“ 

mitten ins Herze fein Meſſer ſtach, 
ſpritzend ſprang Slut aus der Wunde. 


Da wurde wohl rot das Gras 
und bleich der Frauen Wangen, 
aber dem Junker war all fein Haß, 
all ſeine Rache vergangen. 


Was ſtieß er ſich in die Sruft? 

Ein Dold, tat Slut dran kleben. 
„Das ich getan, das hat fein gemußt, 
doch ich mag auch nimmer leben!” 


Der Kammerſchreiber. 


Der Schreiber in der Rammer ſaß, 
die Abrechnung zu machen. 

Doch ach, der arme Narr vergaß 
das, was er ſchrieb, das, was er las, 
ob andrer krauſer Sachen. 


Durchs dicke horn der Scheiben drang 
des Fräuleins helles Singen. 

Den Zwinger lief das Lied entlang, 
um ferne dann beim Gartengang 
holdfelig zu verklingen. 


Die Ziffern in dem ernſten Buch, 
fie balgten ſich wie Rangen, 

da ſchlug mit einem böſen Fluch 
der Schreiber auf das grüne Tuch, 
daß Tint’ und Feder fprangen. 


„Der Teufel hol’ die Klexerei! 

Ein Ende muß ich finden, 

ob ſo, ob ſo, mir einerlei. 

Bringt man mich um, was iſt dabei? 
Nur nicht ſich wortlos ſchinden. 


„Das Fräulein iſt kein Bild von Stein“, 
— er ſchürzte frech die Lippe, 
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„im herzen fider langft ſchon mein; 
find wir im Garten jetzt allein, 
was kümmert mich die Sippe!“ 


Er nahm nur eilig das Barett, 
dann lief er ohne Schaube, 

als ob man ihn gerufen hätt', 

von Streufandfaf und Bücherbrett 
hinaus zur Geißblattlaube. 


O weh, es war kein guter Tag. 
Wohl ſaß die Maid im Garten, 

doch neben ihr im Graſe lag 

des Haufes ärgſte Sorg’ und Plag’: 
der kleine Junker Marten. 


Betroffen blieb der Schreiber ſtehn — 
das war ein Naſenſtüber. 

Still wollt' er ſchon von dannen gehn, 
da trug des dreiften Windes Wehn 
ihm das Geſpräch herüber. 


Der Junker fragte: „. .. nun und du? 
Dir will wohl keiner taugen? 

Nimm doch den Schreiber Bindeſchuh, 
ich feb” dem Männlein lange zu, 

es macht dir ſüße Augen.“ 


Ein übler Spaf, ein platter Rat — 
wen Franken aber Scherze? 

Doch was das Fräulein gleich parat 
dem Buben drauf erwidern tat, 
das brach des Schreibers Herze. 


„Der Schreiber... Augen... wo und wann?“ 
ſo ſprach es ſtreng zum Kinde, 

„du Nafeweis, er denkt nicht dran. 

Ein Schreiber iſt kein Edelmann, 

er zählt mit zum Sefinde.” 


Der Schreiber ſchlich ins haus hinein, 
zurück auf ſeine Kammer, 

Trug ſorgſam wieder Jahlen ein: 
verſchmitzte Iwein und ſtolze Drei'n, 
und Nullen voller Jammer. 
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Aus üppiger Zeit. 


Livländiſche Ballade des XVI. Jahrhunderts. 


Der Türmer ruft die Scharwacht an, 
ein Haufe kommt geritten: 

„vam Adel öwer viften man, 

den weg ut Sant Brigitten.” 


Die Botſchaſt läuft die Gaſſen lang 

bis in die letzten Ecken, 

fie holt den Keeper von dem Strang, 

den Bäcker von den Wecken. | 


Der Schufter wirft das Schurzfell hin, 
der Wappner feine Platten. 

„Dat mot en prechtich Schowſpel ſyn, 
de werke will 'n wy laten.” 


Bald ift der Markt zum platzen voll, 
als tät es Menſchen ſchneien; 

die Weiber drängen ſich wie toll, 
die hemdenmätze ſchreien. 


Schon hört man auch vom Stadtwall her 
der Junker ſcharfe Rufe, 

es donnern übers Brückenwehr 

der Hengſte harte Hufe. 


Jetzt biegt der Zug zum Naſchmarkt ein, 
vornan die helle Meute, 

alsdann die herrn, und hintendrein 
mit Sack und pack die Leute. 


Die Bürger gaffen bös und ſtill, 
mit ſteifem Knie und Nacken: 

„De Junker deiht blot wes he wil, 
wat ſcholl'n wy Narren maten?” 


Rein Bürger nimmt die Rappe ab, 
kein Bürger ruft Willkommen, 

es iſt, als hat’ ein großes Grab 
die Junker aufgenommen. 


Die aber ſchauen ſtreng und ſtolz: 
„Noch find wir hier die Herren, 
noch können wir euch Brot und Holz 
mit einem Machtwort fperren.” 


Die Roffe ſchreiten goldͤgeſchirrt, 
in Samt und rotem Leder, 

die Waffe blitzt, die Rüſtung klirrt, 
vom helm nickt ſchwer die Feder. 


Den Domberg geht's hinauf zum Schloß, 
ein Gleißen und ein Prangen: 
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fogar der Rüchenkerl im Troß 
trägt breite Silberſpangen. 


Der letzte Junker iſt ein Rind 
mit gelben Lockenringen, 

ein hurlebuſch, ein Saufewind, 
der hebt frech an zu ſingen: 


„Wy willen de Hörger up de Röppe ſchlan, 
dat Bloth ſchall up de Straten ſtann 


Die Bluthochzeit. 


(XVI. Jahrhundert) 


Don Hof zu Hofe ritten 

Hans Rofen und Dietrich Stryk, 

den Adel von Harrien, Jerwen und Wieck 

zu einer Kofte zu bitten. 

Zu einer Rófte fo üppig und toll, 

daß ein Jahrhundert dran denken foll: 
Rinder und Rindestinder. 


hans Rofens Schweſter Greten 

will Jürgen von Ungern frein. 

„Ju Lichtmeß ſoll hochzeit und Beilager fein, 

mit Pfeifen, Pauken, Drommeten. 

Geſchmort, geſotten wird Wochen vorher, 

ein Dutzend Stückfäſſer trinken wir leer, 
Rheinwein und Muskateller.“ 


So ſprang die frohe Runde 

vom Peipus zum Meeresftrand, 

durch Ordensgebiet und durch biſchöflich Land 

laut lachend und lärmend die Runde. 

Iwei Monde gingen erfüllt und verblaßt, 

da war halb Livland in Reval zu Saft, 
Jungfräulein, Frauen, Junker. 


85 


Nun hub man an zu praſſen. 

Mit Prunkketten liespfundfchwer, 

in Sammet und Goldbrofat zog man umher 

durch Kirchen, häuſer und Gaſſen. 

Die beiden Gildftuben hatten nicht Raum, 

die Tafeln trugen die Feſtſpeiſen kaum, 
Silbergeſchirr wie Suntglas. 

Turnier und Ringelftehen 

bot Kurzweil zu heller Zeit, 

dann ſtanden die Säle zum Tanzen bereit, 

der Schluß war mannfeſtes Zechen. 

Das war ein Prablen, ein Fluchen und Schrei'n, 

ein Schelten, Drohen und raſch hinterdrein 
Klappkannen, Schemel, Schwerter. 

So ging's mit Spiel und Galgen 

die Woche bei Tag und Nacht, 

da wurde ein Eſte aus Wierland gebracht, 

der ſchrie, als Pam’ er vom Galgen: 

„Ihr herrn, die Reußen find hinter uns her, 

aus Dörpt zehntauſend, aus Narwen noch mehr, 
Tatern und Muskowiter.“ 

Fürwahr ein ſchlimm Erwachen. 

Die Lauteſten wurden ſtumm. 

Doch bald ſchlug der Schrecken in Abermut um: 

„Jehntauſend — das iſt zum Lachen. 


Die Angſt hat Augen, wie Mühlräder groß, 
die Reußen jagen wir blutig und bloß 
heimwärts zu ihrem Kneſen.“ 


Man trank ſich noch die Heiden 

in Rauſen und Laſten zu. 

Erſt dann mußte ſchläfriges volk aus der Rub’, 

die herrn in Eiſen zu kleiden. 

Der harniſch rückte, der helm war zu ſchwer, 

die Fauſt hielt hitzige hengſte nicht mehr, 
alles fal ſchief und böfe. 


war auch kein langes Reiten. 

Es tagte kaum trübe grau, 

da hatte der Feind ſchon die Reiſigen ſchlau 

umſtellt von allen vier Seiten. 

In Buſch und Moraſt entbrannte die Schlacht 

und Mann für Mann wurde niedergemacht, 
keiner entging den Würgern. 


was half das Schreien „Wende“? 

Sie waren allſamt verſtrickt; 

vom Gaule geriſſen, erdroſſelt, erſtickt, 

ſo war der Hochzeiter Ende. 

Die Leichen raubte der Weibertroß aus, 

ſie blieben hungrigen Wölfen zum Schmaus 
nackend am Wegrand liegen. 
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Der Sieger zog gen Norden. 
Schon nachts war die Stadt geſtürmt. 
Da wurde wohl Greuel auf Greuel getürmt | 
mit Schänden, Foltern und Morden. 

Gemartert jeder, der keck ſich gewehrt, 

verzweifelt ſchluchzende Frauen entehrt, 

Kinder gewürgt wie Faſel. 


Schier berghoch ward die Beute 

gehäuft von verruchter Hand. 

Die letzten, verſchwiegenſten Schlupfwinkel fand 

die gierig ſchnüffelnde Meute. 

Acht Wagen fuhren die Schätze nur ſchwer, 

in langem Jug gingen ſcheu hinterher i 
Undeutſche, vieh und Klepper. 


Es blieb in kahlen Mauern 

nur Trübſal und Herzleid nach. 

In ſchmachvoll befudeltem finſtern Gemach 

ſaß ſtarres, troſtloſes Trauern. 

Jörg Ungerns Herzblut in Schmutztümpel rann, 

fein junges Ehgemahl führte ein Chan | 
grinſend an hanf’nem Halfter. 

Wohl ward ſotaner Hochzeitsnacht 


mehr denn ein Jahrhundert voll Grauen gedacht: 
Rinder und Rindestinder. 


Herr Tord. 


(Seginn des XVIII. Jahrhunderts) 


Weiß Liebe was von Geld und Gut? 
Fragt Zärtlichkeit nach Schätzen! 
von Sehnſucht aufgepeitſchtem Slut 
gilt Rönigsreif gleich Bettlerhut, 
wird Prunkgewand zum Fetzen. 


Die beiden herren ſahn ſich ſtumm 

in leergeword' ne Augen, 

dann ſprach der Alte: „Nehmt's nicht krumm, 
es paßt mir ſchlecht, Ihr tut kurzum 

mir nicht zum Eidam taugen.“ 


Der Freier ſprang vom Seſſel auf, 
er ſchlug an ſeinen Degen: 

„Ihr glaubt an allzu leichten Kauf. 
Nicht eher geb’ ich freien Lauf, 

Ihr ſagt zuvor: weswegen. 


„Ich bin als Edelmann wie Ihr 
im Ehebett geboren. 

Ich heiſch' von Euch als Kavalier 
was Demoiſelle Tochter mir 
verſprochen und gefchworen!” 
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Die Antwort folgte glatt und rund, 
wie einer Kugel Schlagen. 

„Er hält jetzt augenblids den Mund, 
fonft laß ich Ihn, wie einen Hund, 
von meinem Hofe jagen. 


„Ma foi! ein ſchöner Edelmann! 
Hat nicht das Brot zu brechen, 
ſchleicht aber frech, ſo wie er kann, 
die reichſte Erbin Livlands an, 

ſich heimlich zu verſprechen. 


„Er Bettler .. ., doch da rief ihm Halt 
des Werbers gelles Lachen: 

„Genug, ſonſt muß ich, ob Ihr alt, 

das Schandmaul, das mich Schleicher ſchalt, 
auf ewig ſtille machen. 


„Um Euer Kind hab' ich gefreit, 
von Mitgiſt nicht geſprochen. 
Suſannen ftiind’ mein haus bereit, 
Fam’ fie in Not und Niedrigkeit 

im Bettlerhemo gekrochen.“ 


Den bloßen Degen ſtieß er ein, 
ging ohne ſich zu neigen. 


Der alte Starrkopf blieb allein, 
vor Wut und Haß erſtarrt zu Stein, 
in ohnmächtigem Schweigen. 


Die Schritte hallten dumpf und ſchwer 
im Gang und auf den Stiegen. 

das ganze haus ſchien tot und leer, 
nur Fliegen krochen träg umher, 
verſchlafne, fette Fliegen. 


Schon fiel die vortür ſtill ins Schloß, 
als plötzlich durch die Schwüle, 

die lähmend Haus und hof durchfloß, 
ein neuer Blitz des Jähzorns ſchoß: 
Skandal, als ſtritt Crapule. 


Der Greis war nachgeeilt und ſchrie: 
„Er Lump bleib mir geftoblen! 

Er Strolch kriegt meine Tochter nie, 
doch ja, im hemde mag er ſie, 

im Totenhemde holen.“ 


Der Freier rief kein Wort zurück. 

Er nahm den Gaul am Zügel, 

ging erſt verftört mit ihm ein Stück, 
dann ritt er heim und barg ſein Glück 
tief unter Kreuz und Hügel. 
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Das ift ein bitterböfes Ding, 
wenn zwei ſich ſcheiden müſſen. 

Das herz zerbricht meiſt mit dem Ring, 
den man zur Maienzeit empfing 

vom Liebchen unter Rüſſen. 


Beim Gatter war die hecke dicht, 
vom Schloß her warnten Krähen, 
fo konnt' der ſchärfſte Wächter nicht 
bei ungewiſſem Dämmerlicht 

das Liebespaar erſpähen. 


War wohl auch kaum der Mühe wert, 
es gab nichts zu verwehren. 

Er fal zu Soden gramverzehrt, 

ſie weinte, von ihm abgekehrt, 

ins Tüchlein heiße Fähren. 


Nur ſpärlich floß der Rede Fluß: 

ein leiſes banges Flüſtern, 

daß man jetzt Abſchied nehmen muß 
ein Troſtwort, wie ein ſcheuer Ruß, 

nach Gegenküſſen lüſtern 


Dann ſprach das Fräulein halb erſtickt 
von Seufzern und von Tränen: 


„Nicht nur, daß er Euch fortgeſchickt, 
er redet, wie er mich erblickt, 
von andern Heiratsplanen. 


„Auch einen Freier hat er ſchon, 

— ich will's Euch nicht verhehlen — 
aus Pommern iſt es ein Baron, 

des Erblandmarfhalls ält ſter Sohn, 
dem ſoll ich mich vermählen. 


„Zu diefem Treubruch aber kann 
mich nichts auf Erden bringen. 

Euch, Magnus Torck, gehör' ich an, 
Ihr ſeid vor Gott mein rechter Mann, 
ich laſſe mich nicht zwingen. 


„Doch heimlich aus dem Haufe fliehn 
gleich einer falſchen Schlangen, 

das kann ich nicht, das tötet ihn, 

das hätt' auch Mutter nie verziehn — 
Ihr dürft es nicht verlangen.” 


Herr Tord hob ſchnell den Blick empor, 
griff nach des Fräuleins Händen: 
„Liebwerte, Euch betrog das Ohr, 
nie wollte ich, da ſei Gott vor, 

mit feiger Flucht Euch ſchänden. 


„Wie arg das Faktum mich torquiert, 
alfo mein Weib zu werden, 

hätt' ich Euch nimmer perfuadiert. 
Wer ſeines vaters Gunſt verliert, 
dem blüht kein Glück auf Erden. 


„Uns beiden bleibt nichts and' res mehr, 

als beſſrer Zeiten warten. 

Wohl weiß ich, das iſt trüb und ſchwer — 
er ſtockte — „ſchaut, man ſchleicht ſich her 
dort links beim Küchengarten.“ 


Die Kammerjungfer war's, fie rief, 

die Rückkehr habe Eile. 

„Der gnäd' ge Herr ſieht merklich ſchief, 
er fragt, wohin das Fräulein lief, 

ihn plagt die Langeweile.“ 


Da ließ das Fräulein alles ſein 

an vorſicht und Bedenken. 

Es ſchluchzte laut vor Herzenspein: 
„Mein Liebſter, laßt mich nicht allein, 
ich geh' mich ſonſt ertränken. 


„verlaßt mich nicht, vergeßt mich nicht!“ 
ſo klang Suſannens Flehen. 


Dann küßte fie Tords Angeſicht 
und floh. Mit ihr entſchwand das Licht, 
Torck blieb im Finſtern ſtehen. 


Gab aber doch fein Leid nicht preis. 
Er ſchwieg gleich einem Manne, 

der Unglück ſtolz zu tragen weiß, 
nur ſeine Seele ſchluchzte heiß: 
„Suſanne, ach Sufanne!” 


Ein Wort, das deinem Mund entflohn, 
iſt wie ein brennend Feuer. 

Oſt wird des Jähzorns leeres Drohn, 
ihm ſelbſt zu offnem Spott und Hohn, 
ein brüllend Ungeheuer. 


Feldmarfdall Scheremetjew ſchrieb 

an ſeinen Beren, Jar Peter: 

„Geſchehn iſt alles, was dir lieb. 

Rein Stein mehr auf dem andern blieb 
im Lande der Verräter. 


„von Reval bis nach Riga zu 
iſt eine große Wüſte. 
Nicht einen Menſchen findeft du 
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dort mehr, nicht Ackergaul noch Ruh, 
nur Leichen, Trümmer, Güſte.“ 


So prahlte Scheremetjews Brief 

und war doch nicht gelogen. 

Wer nicht den Schlaf der Toten ſchlief, 
am weißen Stab im Elend lief, 

um Ehr' und Glück betrogen. 


Herr Magnus Tord des Weges kam 

aus Riga mit vier Knechten. 

Sein Herz war müd, fein Willen lahm; 

er ritt nach haus in Zorn und Scham, 
zu ſchauen nach dem Rechten. 


Am Kreuzweg vogel Bülow ſaß, g 
der ſang ſo ſüße Lieder, 

daß Magnus Tord den Haf vergaß, 

daß er vom Leide ganz genas, 
fein Herz es hoffte wieder. 


Der vogel fang: „Aus Blut und Not 
erwächſt dir Glück und Segen. 

Suſannens Liebe iſt nicht tot, | 
und ihres Vaters hart Gebot | 
ſteht Euch nicht mehr entgegen. 


„Wie du nennt er jetzt nichts mehr fein, 
als nur das nackte Leben. 

Willft du jetzt nochmals bei ihm frein, 
ſo wird er dir ſein Töchterlein 

gewiß mit Freuden geben. 


„Der Bräutigam aus Pommerland 

ritt längſt in alle Weite. 

Im Krieg erloſch ſein Liebesbrand 

gar bald. — Reid) deinem Glück die Hand, 
friſchauf zur zweiten Freite !“ 


Die Knechte ließ Herr Torck allein, 
er jagte durch die Tannen 

in Nacht und Nebel querfeldein, 
er ſprengte über Stock und Stein 
ſpornierenò zu Suſannen. 


voll Lug und Trug iſt der Pirol, 
geneigt zu böſen Streichen. 
Suſannens Liebe lebte wohl, 
ihr Leib lag aber blaß und hohl 
als Leiche unter Leichen. 


Ein ſchmaler, roter Streifen lief 
vom Halſe bis zum Herzen, 
ſonſt ſah es aus, als ob ſie ſchlief, 


Schilling, In Liebe und haß. 7 
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nur ihre Hände waren tief 
ins Gras gekrampſt vor Schmerzen. 


Im Hemde war fie todeswund 
geflohen zum Geſinde. 

Nun ruhte ſie im feuchten Grund 
mit trotzig aufgeworfnem Mund 
gleich einem müden Kinde. 


Als fo Here Tord fie wieder fand, 
da ward fein Hoffen Weinen. 
Dann ſchob er an die ſtarre hand 
den Wappenring als Liebespfand, 
der Toten ſich zu einen. 


„Im Totenhemde biſt du mein, 

kein andrer ſoll dich haben. 

Konnt'ſt du im Leben mein nicht fein, 
ſo darf doch jetzt nur ich allein 

dich küſſen und — begraben.“ 


Er grub Suſannen ſelbſt das Grab. 
Aus Flieder und Refeden 

er ihrem Haupt ein Kiffen gab; 
die Schollen kollerten hinab, 
Herr Tord ritt zu den Schweden. 


vermodert ift ſchon längſt die Gruft, 
Jahrhunderte vergingen. 

Dod über all der Zeiten Kluft 
dringt noch zu uns ein holder Duft 
von Liebe und Syringen. 


Peter. 
(1710-1910) 


Dem wilden, ſcharfbewehrten Falken gleich 

ſchlug er die Fänge in das Oſtſeeland, 

nahm Schlöſſer, Städte und umſchlang fein Reich 

mit unſres Meeres blauem Wogenband. 

Mit feines kampfgewohnten Schwertes hartem Knauf 
ſtieß er das Fenſter gegen Weſten auf. 


Nur Sieg und Sieg, jedwede Fefte fiel, 

zuletzt zerbrach ſelbſt Rigas Widerftand. 

Der Zar hielt ſtolz am heißerſehnten Ziel, 

doch Weisheit bot ſogleich die Friedenshand: 

„Auf Recht und Freiheit ſoll ſich Livland neu erbaun, 
was nützt mir bleiche Furcht, ich will vertraun!“ 


Jar peter hielt ſein Wort, und unſer Land 

gab Treue ihm um Treue allezeit — 

bis heute, wo aus grauem Staub erſtand 
erinnerungsmächtig die vergangenheit. 

Nicht ſenkt vor dem Erobrer ſcheu ſich das panier, 
den großen herrſcher ehren freudig wir. 


Die Dritte. 


Erlahmt war dem Sturmwind die Hand. 
Wohl fielen noch Stunden um Stunden 
die Wellen gleich tückiſchen hunden 

mit heiſerer Wut auf den Strand, 

doch er, der die Geißel geſchwungen, 
ihr Herr floh mit todmatten Lungen 
dumpf ächzend ſchon einwärts ins Land. 


Zu vieren war das Fiſcherboot 

des Nachts in See gegangen. 

Nur drei Mann ließ die Sturmesnot 
zurück an Land gelangen. 


Den vierten nahm das grüne Meer 
auf Nimmerwiederſehen. 

Sein platz im lecken Boot war leer, 
leer war fein Platz im Leben. 


Die andern ftapfien durd den Sand 
mit müden, ſchweren Schritten. 
Durchnäßt, erſtarrt, die rauhe hand 
zerſchunden und zerſchnitten. 


Nach harter Fahrt ein harter Gang 
als ſchwarzer Trübſal Boten. 
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Sie gingen ſtumm den Strand entlang 
zum kleinen haus des Toten. 


Als dort das junge Weib am Zaun 
die oͤrei von fern geſehen, 

da wollte ihr das Herz vor Grau'n 
beinah in Stücke gehen. 


Mit einem ſchrillen Schmerzensſchrei 

ift es ins Knie geſunken: 

„Wo ließt ihr ihn? Gott fie’ mir bei! 
Mein Mann. „ mein mann. „ ertrunken“ 


Und noch ein Schrei zerriß das Ohr 
mit der verzweiflung Gellen: 

die Mutter, die ihr Kind verlor, 
verfluchte Wind und Wellen. 


Die Fiſcher blieben grau und ſtumm 
am Fuß der Düne ſtehen, 

dann wandten fie ſich finſter um 

zu raſchem heimwärts gehen. 


Sie ſchauten nicht nach rechts nach links; 
ganz ohne Ruhepaufe, 

ſo gut die Füße trugen, ging's 

den ſteilen Weg nach Haufe. 


Denn auf den Ferſen hinterdrein 
lief atemlos das Grauen, 

lief wie ein bófes Tier das Schrein 
der beiden armen Frauen. 


Doch größer noch als all dies Leid 
war einer Fremden Jammer, 

die ſaß im abgetragnen Kleid 

auf ihrer Mädchenkammer. 


Sah überwacht und tränenwund 
durchs Fenſter nach dem Strande, 
verſchloſſen aber blieb ihr Mund, 
vorm Haufe ſtand die Schande. 


Allmählich verebbte die Flut. 

der Sturzwellen grollendes Dröhnen 
ward langſam zu Seufzen und Stöhnen, 
zur Klage die polternde Wut. 

Das Meer war befiegt, und am himmel 
brach ſtrahlend duch Wolkengewimmel 
der Herbftfonne purpurne Glut. 
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Jn der alten Stadt. 


Da geh' ich nun als fremder Mann 
durch unbekannte Straßen 

und ſchaue mir das Städtchen an, 
in dem die Vordern ſaßen. 


Die Reifemüte im Genick, 

im Mund die Zigarette, 
durdwandre ich mit kühlem Blick 
der väter Heimatſtätte. 


Dort ift die Raufherrn⸗Rompagnie, 
wo ſie beraten haben; 

im grauen Dom dort hat man ſie 
getauft, getraut, begraben. 


Am Markt fteht nod) ein altes Haus, 
das trägt mein eignes Wappen, 
doch fieht fein Tor fo boshaft aus, 
als wollt' es nach mir ſchnappen. 


Iſt auch im Recht. Was will ich hier? 
was hab' ich hier zu gaffen! 

Das ſtille Städtchen hat mit mir 
heut' garnichts mehr zu ſchaffen. 


Denn zwiſchen Einſt und Heute klafft 
ein abgrundtiefes Schweigen. 

Der vorfahr'n rote Leidenfhaft 
dünkt mir ein Kinderreigen. 


was aber wieder mich bewegt 
wär jenen Narrenspoſſen. 

Rein Wort, das eine Brücke ſchlägt 
vom Ahn zum Enkelſproſſen. 


Und ift doch ganz dasſelbe Blut, 
das Raum und Zeit nicht ändert: 
ich bin's, der dort im Dome ruht, 
ich bin's, der jetzt hier ſchlendert. 


Gar wirre Wege läßt das Leid 

uns Menſchenkinder gehen, 

daß wir uns ſelbſt in anderm Kleid 
nicht kennen noch verſtehen. 
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Lieben. 
Eine Liebe 
Mein Hoffen und mein Sehnen 
Werbung 
Sehnſucht 
Abſchied 
Das Ende 
Erinnerung 
Das Größere 
Verzweiflung 
Wenn die herbſtzeitloſe blüht 


Sphinx Leben. 


Gezeichnet 

Sterben 

Das große Leid 

Feder Nacht folgt Tag 


Märchen und Balladen. 
Der Froſchkönig 
Armſeelchen 
Der arme Schäfer 
Der Mönch von Iſerlohn: 
1. Der junge Mönch 
2. Des Kloſtervogts Tochter 
3. Notſchrei 
4. Der Brief 
S. Die Flucht 
6. Stoßgebet 
7. vereint 
8. vogelfrei 
Der haß 
Der Rammerfdreiber 
Aus üppiger Zeit 
Die Bluthochzeit 
herr Torck 


Die Dritte 
In der alten Stadt. . . . . 
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